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Zu diesem Buch
Seitdem Jazz denken kann, ist sie heimlich in Joey Butler
verliebt. Trotz seiner arroganten Art und obwohl er der
Bruder ihrer besten Freundin Keri Ann ist. Doch seit dem
Sommer, in dem Jazz den größten Fehler ihres Lebens
beging und mit ihm die Grenze zwischen Freundschaft und
Liebe überschritt, sind inzwischen drei Jahre vergangen.
Drei Jahre seitdem Joey ihr das Herz gebrochen hat. Drei
Jahre seitdem er sie allein gelassen hat. Und drei Jahre bis
Jazz erkennt, dass sie in Butler Cove niemals über Joey
hinwegkommen wird. Fest entschlossen die Vergangenheit
hinter sich zu lassen, will sie aufbrechen, um in Kapstadt
Fotografie zu studieren. Doch ausgerechnet jetzt ist Joey
zurück. Zurück in Butler Cove, zurück vor ihrer Tür  – und
mit einem Schlag zurück in ihrem Herz!



NATASHA BOYD

Mit dir kam der Sommer
Roman

Ins Deutsche übertragen von
Henriette Zeltner



Pa,
es ist passiert. Endlich! Ich habe eine beste Freundin
für mich gefunden. Sie weiß es zwar noch nicht, aber
das kommt schon. Und ich kann es kaum erwarten, sie
Dir vorzustellen. Wann kommst Du wieder? Sie ist
gerade erst  hergezogen. Danke, lieber Gott! Hatte
schon fast gedacht, die fünfte Klasse wäre Mist. Ich
vermisse Dich so  so so so so so so so soooooo.
Ich vermisse Dich so, wie eine Krabbe ihre Schere. <~
Versuch das mal zu toppen.
Alles Liebe von Deinem Jazzy Bärchen
PS: Sie hat einen Bruder, aber der nervt.



1
Heute
Mai

»Autsch«, flüstere ich, als ich mich behutsam auf das
kratzige Laken eines Motels in Florida lege, wo wir unsere
Ferien nach Ende des Schuljahrs verbringen. Die Haut auf
meinem Rücken brennt wie Feuer, und es wird immer
schlimmer.

Der tief schlafende männliche Körper neben mir grunzt
und wälzt sich auf die Seite, sodass ich sein zerzaustes
braunes Haar und seine schlanke Figur sehen kann.

»Sorry«, knurre ich. »Störe ich etwa deinen
Schönheitsschlaf?« Keine Antwort. Das ist also seine
Reaktion auf meine Bitte, mir ein bisschen kühlende Lotion
auf dem Rücken zu verteilen. Dann muss ich wohl auf dem
Bauch schlafen.

Ich schnappe mir mein Handy, um nach der Uhrzeit zu
sehen, da wird mir ganz flau und trotz des Sonnenbrands
läuft es mir eiskalt über den Rücken. Sieben verpasste
Anrufe und ein paar »Ruf mich zurück«-SMS von meiner
besten Freundin Keri Ann.

Oh Shit.
Joey.
Ihr Bruder ist mein erster Gedanke.
Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich mitten in der

Nacht so einen panischen Anruf von Keri Ann kriege. Das
erste Mal, als  ihre Eltern gestorben waren. Dann nach dem
Tod ihrer Nana.

Ich: Ruf dich morgen früh an. Hoffe, alles ok.



Mein Telefon reagiert sofort mit dem Ton für eine neue
Nachricht.

KA: Nein. Nichts ist ok. Kannst du sprechen?

Meine Hände beginnen augenblicklich zu zittern und das
Blut rauscht mir in den Ohren. Ich wähle. Mir ist kotzübel.
Bitte, lass Joey okay sein. Warum sonst würde seine
Schwester sich sonst so bei mir melden?

»Danke, dass du anrufst«, begrüßt Keri Ann mich
knapp.

Mein Magen zieht sich zusammen. »Sag schon, was ist
los? Bist du okay?« Ich schlucke. »Ist Joey  …?«

»Gut. Es geht ihm gut«, beeilt sie sich, mir zu
versichern.

Ich seufze keuchend und wundere mich anschließend
sofort über meine Panik.

»Sorry, wenn ich dich erschreckt habe. Mir geht es auch
gut, ich bin bloß  … Oh Gott, Jazz. Jack ist zurück in Butler
Cove.«

Ich bin total perplex. Jack Eversea (ja, der Filmstar, und
ja, der ein Scheißkerl ist) zurück in Butler Cove?

»Ich habe ihn gesehen.«
»Oh mein Gott. Ernsthaft?« In den vergangenen sieben

Monaten musste ich mit ansehen, wie meine beste
Freundin mit gebrochenem Herz am Boden zerstört war,
weil Jack sie auf total fiese Art verlassen hatte. Danach ist
sie nur mit purer Willenskraft wieder auf die Beine
gekommen. Aber die Neuigkeit, dass Jack Eversea nach der
ganzen Zeit wieder aufgetaucht ist, bewahrt mich davor,
mich mit meiner eigenen Reaktion darauf
auseinanderzusetzen, dass ich dachte, ihrem Bruder wäre
etwas passiert.

Keri Ann und ich sind seit der fünften Klasse beste
Freundinnen. Ein Leben ohne sie kann ich mir nicht
vorstellen. Das Problem ist nur, dass zum »sie« auch ein



»er« gehört. In Gestalt ihres Bruders, in den ich ungefähr
schon so lange verknallt bin, wie ich sie kenne, und der mir
im zarten Altern von achtzehn das Herz gebrochen hat.

Endlich habe ich meine kindlichen Träumereien von
Joey aufgegeben und Beziehungen wie eine Erwachsene.
Deshalb auch der Männerkörper neben mir, mit dem ich
das Motelzimmer teile.

Brandon.
Okay, also vielleicht ist das doch keine ganz erwachsene

Beziehung. Er sieht sehr gut aus, aber es ist ein Wunder,
dass er es durchs College schafft, denn sehr viel scheint er
nicht zwischen den Ohren zu haben.

Am Telefon berichtet Keri Ann mir, wie Jack aus
heiterem Himmel aufkreuzte, als sie gerade einen platten
Reifen an ihrem Truck wechseln musste. Sie war mit Colt,
dem besten Freund ihres Bruders, unterwegs, der Jack
anscheinend einen schon längst überfälligen Faustschlag
ins Gesicht verpasst hat.

Als sie mit ihrem Bericht übers Reifenwechseln, den
Faustschlag und ihr regennasses T-Shirt, das beide Jungs
auf dem Pannenstreifen des Highways sprachlos
anstarrten, fertig ist, kichere ich wie verrückt.

Neben mir brummt Brandon wieder, aber diesmal
schiebt er dazu auch noch eine Hand auf meinen Schoß
und zwischen meine Beine. Ich schiebe sie weg. »Schscht«,
mache ich und verdrehe die Augen. Er ist attraktiv und so
notgeil. »Entschuldige, schlaf weiter.«

»Ist das Brandon?«, fragt Keri Ann. »Sorry, dass du mich
mitten in der Nacht anrufen musst.«

»Schon okay. Das weißt du doch. Ich hätte dich früher
angerufen, wenn ich mein Handy bei mir gehabt hätte.«
Dann hätte ich mir auch diesen Beinah-Herzinfarkt erspart.
»Ja, die großen Schoko-Augen haben hier seit heute
Nachmittag am Pool ziemlich bei den Drinks zugeschlagen.
Der ist durch und fertig.« Und deshalb hat er mich wohl



auch in der Nachmittagssonne ohne Sonnencreme schlafen
lassen.

Wir plaudern noch ein bisschen, aber ich bin müde. An
ihrer Stimme kann ich hören, dass Jack Everseas Rückkehr
Keri Ann ganz schön zu schaffen macht. Außerdem spüre
ich das Bedürfnis, zu Hause zu sein, nur für den Fall, dass
irgendwas passiert. Wahrscheinlich könnte es auch nicht
schaden, wenn Joey Bescheid wüsste. Falls das zwischen
Keri Ann und Jack wieder schlimm endet, wird sie jede
Unterstützung brauchen, die sie kriegen kann.

Ich werfe einen Blick auf Brandons schlafende Gestalt.
Seine langen dunklen Wimpern berühren die Wangen, doch
ich fühle nur Verärgerung und Gereiztheit. Was tue ich
eigentlich hier? Ich weiß zwar, dass ich gesagt habe, ich
wünsche mir lässige, lustige Beziehungen, und genau so
war es auch. In der Ferienwoche nach Schulschluss hier in
Florida zusammen mit etwa zwanzig Freunden. Strand,
Pool, Tanzen, Trinken. Und das auf Dauerschleife.

Spaß.
Und ein bisschen hohl.
Aber jetzt weiß ich, dass ich was ändern muss. Wir

machen sowieso bald unseren College-Abschluss. Ich
jedenfalls. Das habe ich dann innerhalb von drei Jahren
geschafft. Eine finanzielle und mentale Herausforderung.
Falls Brandon weiterhin so viele Kurse schwänzt wie bisher,
wird er noch ein Jahr länger am College bleiben müssen.

Als Erstes morgen früh werde ich unsere  … wie auch
immer man es nennen mag, beenden. Ich hoffe, es trifft ihn
nicht zu sehr. Über ein Jahr lang hat er sich bemüht, mich
rumzukriegen. Und ganz ehrlich, ich bin mir immer noch
nicht sicher, ob ich mich zu ihm hingezogen fühlte oder
vielleicht doch eher einfach nachgegeben habe. Vier
Wochen haben wir immerhin geschafft. Seine
dunkelbraunen Augen, sein Sixpack und die Einstellung
»Zum Teufel, was soll’s?« haben mich nicht sehr lange
gefesselt.



Ich schnaube, drehe mich auf der Suche nach einer
bequemen Lage herum und seufze, weil es ein bisschen
weh tut. Jawohl. Es ist definitiv aus.

Nach dem Anruf von Keri Ann vor zwei Tagen fahre ich
jetzt allein direkt ins Lowcountry. Nach Hause.

Der Wind heute Morgen ist kühl. Obwohl ich selten so
früh auf bin, um zu wissen, ob es kühler ist als an den
meisten anderen Tagen.

Ich wette, dass Keri Ann gerade Kajak fährt, und
beschließe, direkt nach Broad Landing zu fahren und dort
auf sie zu warten. Als ich ankomme, ist ihr Truck nirgends
zu sehen. Trotzdem steige ich aus.

Die Oberflächen der Tümpel überall in Butler Cove sind
gekräuselt, da die Alligatoren sich nach dem kalten Winter
wieder rühren, der ihre Durchblutung und Beweglichkeit
gehemmt hat. Vor mir liegt die Bucht allerdings fast
totenstill. Das frühlingshaft frische Sumpfgras brennt mit
seinem leuchtenden Grün fast in den Augen, und Broad
Creek hinter der kleinen Marina sieht aus wie ein
spiegelblanker See. Ich stehe da und genieße die Aussicht,
wie sie es verdient. Das Lowcountry kann man sich wirklich
nur schwer aus dem Herzen reißen. Einmal Lowcountry
Girl, immer Lowcountry Girl.

Wenn Jack versucht, Keri Ann zurückzugewinnen, sollte
ich Joey anrufen und ihm Bescheid sagen, damit wir alle
auf der Hut sind, für den Fall, dass sie uns braucht.

Da Colt dabei war, als Jack aufkreuzte, weiß Joey mit
ziemlicher Sicherheit schon Bescheid. Aber wie viel reden
Jungs schon wirklich miteinander? Zwar bin ich mir relativ
sicher, aber vielleicht eben doch nicht. Das sind die
Gründe, warum ich a) nach Keri Ann Ausschau halte, damit
ich ein Update kriege, und b) mit mir ringe, ob ich etwas
tun soll, das meine Handflächen feucht werden lässt. Ihren
Bruder anrufen.



Bevor ich Sinn und Unsinn meines Handelns gründlich
abwägen kann, tippe ich auch schon seine Nummer in mein
Handy.

Während ich das Telefon an mein Ohr presse, klingelt es
irgendwo weit weg. Ich stelle mir vor, wie das Handy in
Joeys Tasche vibriert, er es herausnimmt und die Stirn
runzelt, als er meinen Namen liest. Vielleicht ist er auch
noch im Bett. Ich beginne zu zweifeln und nehme es ein
Stück von meinem Ohr weg, aber dann höre ich, wie er
abnimmt.

»Hey.« Seine tiefe Stimme dringt in mein Ohr und lässt
mich erschauern. Es läuft mir über den Rücken, erfasst
dann meinen ganzen Körper. Da sind die Gefühle wieder,
die ich jahrelang versucht habe, in Schach zu halten. Er
klingt eine Spur atemlos. »Jazz? Ist alles in Ordnung?«

Immerhin erkennt er meine Nummer noch  … oder ich
bin in seinem Handy gespeichert. Wahrscheinlich
Letzteres.

»Prima.« Ich zucke vor meiner eigenen Krächzstimme
zusammen und räuspere mich. Dann verstecke ich mich
hinter einem Scherz. »Klar, Doktor. Ich habe mich nur
gefragt, ob du in letzter Zeit mit deiner Schwester
gesprochen hast.« Ohne es zu wollen, stelle ich ihn mir im
Bett vor, das Laken zerknittert über seinem Unterleib.
»Hab ich dich geweckt?«

»Bin schon auf und mache mich gerade zum Joggen
fertig.« Ich höre gedämpftes Rascheln von Kleidung.
»Warum? Ist sie okay?«

»Ich denke schon. Es ist nur, äh  … Jack ist wieder da.«
»Ich weiß.« Sein Ton klingt anders. Wahrscheinlich

denkt er, dass ich Keri Ann als Ausrede benutzt habe, um
ihn anzurufen. Leider hat er damit nicht ganz unrecht.
»Hat sie sich wieder mit ihm getroffen?«

»Keine Ahnung«, muss ich zugeben. »Ich, äh  …«
»Sonst noch was?«



Ich schlucke. Es ist mir peinlich. »Ich wusste nur nicht,
ob du es weißt.« Dann ziehe ich die Lippen zwischen meine
Zähne und schließe die Augen.

Sein Seufzer passiert genau in dem Moment, als ich das
Gefühl habe, ein Stein lande in meinem Magen. Ich hatte
mir selbst versprochen, cool zu bleiben und dass ich damit
umgehen könne. Wie Suchtkranke, die sich einreden, eine
allerletzte Dosis würde nicht schaden.

Uaah, gerade habe ich die Regeln für »Wir bleiben gute
Freunde« verletzt. Irgendwie stolpere ich weiter. »Hör zu,
wahrscheinlich ist nichts. Sie hat mich nicht mehr
angerufen, seit sie ihn wiedergesehen hat, also habe ich
mir Sorgen gemacht  …« Ich verstumme, weil ich mir
Gedanken über seine Reaktion auf meinen Anruf mache.
Dass er mehr heraushört als die besorgte Freundin.

Das Schweigen dehnt sich. Dann höre ich ein Klicken im
Hintergrund. Vielleicht tippt er irgendwas. Oder das Signal
ist unterbrochen. »Jay?« Mein geheimer Spitzname für Joey
kommt mir über die Lippen. Jay wie Jay Bird, also
Blauhäher. Das Peinlichkeits-Level dieses Gesprächs hat
gerade den roten Bereich erreicht, und ich verspüre eine
Welle von Übelkeit.

»Jaa, ich werde sie heute Vormittag anrufen.« Auf
meinen Ausrutscher geht er nicht ein. Zum Glück.

Ich hätte ihn verdammt noch mal nicht anrufen sollen.
Keri Ann wäre zu Recht stinksauer, wenn sie davon wüsste.
Warum habe ich mir das nicht gründlicher überlegt? »Bitte
sag ihr nicht, dass ich  –«

»Werde ich nicht. Ich wollte sie sowieso anrufen und
fragen, wie es so läuft. Dann höre ich ja, wie es ihr geht.«

»Okay. Danke.«
»Kein Problem. Ich schick dir hinterher eine SMS.«
»Nein«, sage ich schroff. »Mach das nicht. Ich will sie

nicht hintergehen. Sowieso hätte ich dich nicht anrufen
sollen. Aber das habe ich nun schon gemacht, also  … egal.
Ich wünsch dir einen schönen Tag.«



Eigentlich will ich da schon auflegen.
»Jazz?«
»Ja?« Ich sage das so beiläufig wie nur möglich.
»Danke, dass du meiner Schwester eine gute Freundin

bist.«
Meine Miene verfinstert sich, auch wenn er das ja,

leider, nicht sehen kann. »Ich hab sie lieb. Das mache ich
doch nicht für dich, Blödmann.«

Joey lacht leise. Ich stelle mir vor, wie er mal wieder den
Kopf darüber schüttelt, dass ich meine Zunge einfach nicht
im Zaum halten kann.

»Natürlich nicht«, sagt er. »Ich möchte nur, dass du
weißt, ich schlafe immer ruhiger, weil ich weiß, du bist für
sie da. Und weil du dich, so wie jetzt, bei mir meldest,
wenn du dir über was Sorgen machst.«

Tja, jetzt fühle ich mich noch mieser. Als würde ich sie
für ihn ausspionieren oder so. Mit zusammengebissenen
Zähnen überlege ich fieberhaft, was ich darauf erwidern
soll. Joseph Butler macht mich einfach schon durch seine
bloße Existenz wütend. Wenn er dann auch noch solchen
Mist verzapft, kann ich nicht mal mehr klar denken.

»Hör zu«, sagt er. »Ich weiß, du hast das nicht für mich
gemacht, aber ich weiß es trotzdem zu schätzen. Und ich
hoffe, wenn ich wieder nach Hause komme, können wir
Freunde sein.«

»Ich dachte, du hast mal gesagt, wir wären schon
Freunde. Mein Fehler.« Im Geiste spreche ich tausend
Dankgebete dafür, dass er mein Gesicht jetzt nicht sieht.

Freunde, mehr hat er anscheinend nie in uns gesehen.
Selbst als ich achtzehn war und nackt unter ihm lag.

»Jazz.«
»Was denn?«
»Es tut mir leid, okay? Ich weiß nicht, wie oft ich das

noch sagen muss. Oder wie lange. Es tut mir leid.«
»Ist schon in Ordnung«, gifte ich und hasse mich mehr

mit jeder Sekunde, die diese dumme, dumme



Fehlentscheidung zurückliegt, die mich dazu gebracht hat,
ihn anzurufen.

»Offensichtlich nicht. Mein Gott, ich wünschte, ich
könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen
machen, was je zwischen uns passiert ist. Aber das kann
ich nicht. Also kann ich nur sagen, wie leid es mir tut.«

»Tja, das ist eben der Unterschied zwischen uns«,
erwidere ich und kann nicht anders als ehrlich sein. »Mir
nicht. Ich wünsche mir nicht, es wäre nie passiert. Ich
würde nichts daran ändern wollen. Ich wünschte nur, es
hätte anders geendet.« Oder eigentlich überhaupt nicht
geendet.

»Dann schätze ich mal, das tut mir leid.«
»Wie auch immer«, sage ich und taste nach dem Knopf,

um das Gespräch zu beenden.
Gibt es auf der Welt etwas Schlimmeres, als so

schrecklich verliebt in jemand zu sein, dem man einfach  …
gleichgültig ist?



2
Nach meiner langen Fahrt zurück aus Florida schlüpfe ich
in der Erdgeschosswohnung, die ich mir mit Mom teile,
durch die Schiebetür meines Zimmers. Das ist schon immer
einfacher, als vorne herum durch die Haustür zu gehen.
Kaum habe ich meine Sachen auf den Boden fallen lassen,
krieche ich unter die Laken, zucke dabei wegen des
Sonnenbrands und bemühe mich, dringend benötigten
Schlaf nachzuholen.

Als ich gegen zwei am Nachmittag wieder wach werde,
dusche ich kalt und fahre dann zum Snapper Grill, um Keri
Ann zu suchen. Erst danach werde ich es beim Haus der
Butlers versuchen. Denn Keri Ann würde  – Jack hin oder
her  – niemals  blaumachen. Sie hat mich immer noch nicht
zurückgerufen.

Sobald sie mich erblickt, stößt sie einen Freudenschrei
aus und wirft sich in meine Arme.

»Aua!« Als ihre Hände meinen brennenden Rücken
berühren, zucke ich zusammen. »Verdammt, hab Mitleid
mit einem Hummer.«

Sie muss die Hitze meiner Haut durchs T-Shirt spüren.
»Oh, entschuldige.«

»Bin gestern am Pool eingeschlafen, und der dämliche
Brandon hat mich einfach verbrennen lassen.« Ich drehe
ihr kurz meinen Rücken zu und lasse sie unter mein Shirt
schauen.

»Autsch«, macht Keri Ann und zieht die Augenbrauen
hoch. »Dann ist er inzwischen also der dämliche Brandon?
Und was machst du überhaupt hier?«

»Na ja, also, ich brauchte mal eine Pause. Außerdem
will ich sehen, was meine Unibewerbungen machen.



Florida ist noch heißer als South Carolina.« Ich folge ihr
und setze mich an die Bar. Wie soll ich ihr bloß erklären,
was mit Brandon nicht passt? »Brandon ist zwar meistens
total süß, aber mal im Ernst, manchmal denkt er einfach
nicht. Von seiner Entscheidungsunfähigkeit ganz zu
schweigen. Ich bin ja eine total moderne Frau, aber im
Moment verzehre ich mich nach einem Alphamännchen.«
Ich rolle mit den Augen. »Mit ihm zusammen zu sein, das
ist so, als hätte man ein Kind zu betreuen.«

Sie stellt mir einen Arnold Palmer, also Tee gemixt mit
Limonade, hin und lacht. »Aber trotzdem bist du diejenige
mit dem Sonnenbrand!«

Ich strecke ihr die Zunge raus und bemerke erst jetzt,
wie voll das Lokal ist. Keri Ann berichtet mir noch rasch,
dass Jack Eversea und sein Freund Devon gestern Abend
hier im Grill auftauchten, obwohl sie ihn extra gebeten
hatte, sie in Ruhe zu lassen. Außerdem erfuhr ich, dass
meine Freundin Ashley vom College da gewesen war, sich
bei ihm eingeschleimt und ihm einen Blowjob angeboten
hatte. Ich habe wirklich nette Freunde.

Weil wir uns noch so viel zu erzählen haben, beschließe
ich, bis zum Ende ihrer Schicht zu warten und dann mit ihr
nach Hause zu fahren. Der Laden ist wirklich extrem voll.

Ich schätze, dass alle hoffen, die Promis würden noch
mal aufkreuzen.

Später, in Keri Anns Küche, entdecke ich köstliche Reste
eines doppelt gebackenen Pecan Pies, den ihre Nachbarin,
Mrs Weaton, gemacht hat. Wir legen ihn in die Mikrowelle
und plaudern weiter. In dieser Küche fühle ich mich wie zu
Hause. Gut, dass ich früher aus Florida abgereist bin.

»Übrigens«, sagt Keri Ann, legt die Gabel hin und lässt
sich Zeit, ihren verdammten Kuchen aufzuessen. Wenn das
noch länger dauert, springe ich gleich mal über den Tisch.

»Übrigens was?«, frage ich.



»Übrigens«, sie verzieht das Gesicht, »hat Jack gesagt,
er hätte seit unserer Trennung mit niemand mehr
geschlafen.«

Ich höre auf zu kauen. Jack Eversea, der Star jüngster
schmutziger Skandale in der Boulevardpresse, will mit
niemand geschlafen haben? Seit letzten Oktober?

»Aber er könnte ja auch tausend andere Sachen
gemacht haben, ohne  … ohne dass es passiert ist«, fügt sie
hinzu und durchbohrt mich mit einem Blick, der mich
anfleht, ihr zu widersprechen.

»Stimmt«, sage ich zaghaft, weil ich ihr nichts
vormachen will. Für Keri Ann war es mit Jack das erste
Mal, und das hat ihre Welt total auf den Kopf gestellt.
Bitch. Warum können wir nicht alle solche ersten Male
erleben? Ich bin mir nicht sicher, ob Jungs genauso auf Sex
reagieren. Mir kommt es so vor, als wäre er für sie eher
beliebig. Sodass sogar schlechter Sex guter Sex ist.

Dann fällt mir etwas ein. »Mein Gott«, sage ich und
reiße dramatisch die Augen auf. »Vielleicht besitzt du ja
eine magische Vajayjay, mit der du ihn  … ruiniert hast.« Ich
lege eine effektvolle Pause ein und flüstere die letzten
Worte nur noch.

Keri Ann verschluckt sich fast an ihrem Kuchen.
»Vielleicht für immer«, lege ich nach. »Du meine Güte,

muss der arme Kerl verzweifelt sein. Kannst du dir das
vorstellen?«

Oder es war für Jack Eversea wahre Liebe. Die, die
einem nur einmal im Leben passiert, die man nie wieder
erlebt. Das gute alte Einhorn eben. Ich verdränge diesen
Gedanken und pruste vor Lachen los, als ich Keri Anns
Gesicht sehe.

»Oder«, überlegt sie, »vielleicht hat er eine
Potenzstörung entwickelt. Geschähe ihm recht. Und
deshalb konnte er einfach nicht.«

»In dem Fall«, führe ich in übertrieben ernstem Ton aus,
obwohl ich eigentlich lachen muss, »willst du ihn



wahrscheinlich sowieso nicht zurück. Ich meine, was
nützen uns schon die hübschen Jacks und Brandons dieser
Welt, wenn sie einem keinen guten, harten  –«

Die Fliegengittertür schlägt zu, und Joey kommt rein.
Wir zucken beide erschrocken zusammen.

Joey ist hier?
»Darüber gibt es gar nichts zu lachen, Mädels.« Er trägt

eine ausgewaschene Jeans und dazu ein blaues Button-
down-Hemd, das seine Augen in etwas verwandelt, wofür
sich ein Kreuzzug lohnen würde.

»Das ist ein echtes medizinisches Problem«, sagt er,
zerrt sich den Seesack von seiner breiten Schulter und
lässt ihn laut auf den Boden plumpsen. »Und außerdem ist
es gut zu wissen, dass ihr beiden in meiner Abwesenheit
nicht sehr erwachsen geworden seid.« Sein Blick gleitet,
während er redet, nur flüchtig über mich und bleibt dann
forschend an seiner Schwester hängen.

»Joey! Was machst du zu Hause?« Sie springt auf, um
ihn zu umarmen.

Ich schätze, mein Anruf heute Morgen hat ihn auf die
Idee gebracht, lieber früher als später heimzukommen.

»Dachte, ich überrasche mein liebstes Mädchen«, sagt
er zu Keri Ann.

»Und passt auf, dass ich mich nicht Jack in die Arme
werfe?«, fragt sie.

»Das auch«, meint er. Sein Blick streift mich noch mal
kurz, während er ihre Umarmung erwidert. »Jazz«, nickt er
mir zu.

Er trägt ramponierte braune Cowboystiefel, und sein
dunkelblondes Haar ist länger und zerzauster, als ich es je
gesehen habe. Ich hasse mein dummes Herz dafür, dass es
seine Größe gerade vervierfacht und droht, meine Lungen
zu quetschen.

Ich setze ein unbekümmertes Lächeln auf. »Hey, Joey«,
zwitschere ich. »Also, wir haben gerade über Jack



gesprochen, aber da er dieses ›medizinische Problem‹ hat,
kann Keri Ann wahrscheinlich nichts passieren.«

»Und woher wisst ihr überhaupt, dass er dieses Problem
hat?«, fragt er ironisch.

»Wir vermuten es.« Ich seufze tief. »Allem Anschein
zum Trotz war er offensichtlich enthaltsam, seit er deine
Schwester zuletzt gesehen hat.« Dazu reiße ich die Augen
auf, damit ihm klar wird, wie wenig ich das glaube.
Nämlich gar nicht. Dabei würde ich es ihr wünschen. Die
Fotos in den Klatschblättern der letzten Monate waren
ziemlich furchtbar.

Joey schnaubt. »Ja, klar.«
Ein gekränkter Ausdruck huscht über Keri Anns Gesicht,

und sofort kriege ich ein schlechtes Gewissen, weil ich
mich mit meiner Skepsis auf Joeys Seite geschlagen habe.
Außerdem ärgere ich mich über Joey, weil er es laut
ausgesprochen hat. Es ist das eine, so etwas zu denken,
aber hat das arme Mädchen nicht weiß Gott schon genug
Kränkungen erlitten? »Entweder ist es das«, wütend starre
ich Joey an, »oder du musst dich damit abfinden, dass Jack
es mit Keri Ann ernst meint. Manchmal«, ich kann mir das
einfach nicht verkneifen, auch wenn ich eigentlich meinen
dummen Stolz dafür verfluche, »wissen Leute einfach, was
sie wollen.«

Ich sehe Joey unverwandt an, der sich weigert, selbst
den Blick abzuwenden. Diese verdammt blauen Augen.
Neben uns rutscht Keri Ann schon unruhig herum.

»Oder er lügt«, sagt Joey und hält meinem Blick eisern
stand. »Ihr Mädchen seid Männern gegenüber einfach zu
leichtgläubig. Jungs wollten doch oft bloß das Eine und
sagen alles, um es zu kriegen.«

Ein Dolch. Genau so fühlt sich das an. Wie ein Dolch
mitten in die Brust. Mit reiner Willenskraft schaffe ich es,
weder nach Luft zu schnappen noch in mich
zusammenzusacken.



»Wir Mädchen sind zu leichtgläubig?«, frage ich mit
gefährlich ruhiger Stimme und lasse mir die dunkle Welle
des Leids, das sich dahinter verbirgt, nicht anmerken.
»Oder meinst du Mädchen im Allgemeinen? Und Jungs
sagen im Allgemeinen alles, um es zu kriegen, oder gilt das
nur für Jungs wie dich?«

Das entsetzte Schweigen von Keri Ann und Joey trifft
mich wie ein Keulenschlag und reißt mich aus der düsteren
Stimmung, in die ich gerade verfallen bin. Das ist heute
schon das zweite Mal, dass ich Joey herausfordere. Wegen
etwas, das vor Jahren passiert ist. Mist. Er muss mich für
unzurechnungsfähig halten. Und warum zum Teufel bin ich
über diesen Dreckskerl immer noch nicht hinweg?

Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen und schnappe
vor Schmerz nach Luft, als mein Rücken die Stuhllehne
berührt. »Autsch«, jaule ich.

»Was ist denn los?« Joey macht mit sorgenvoll
gerunzelter Stirn sofort einen Schritt auf mich zu.

»Ich hab einen Sonnenbrand, weiter nichts.« Dabei
zucke ich noch mal zusammen. Es tut echt verdammt weh.

Joey tritt hinter mich, bevor ich ihn davon abhalten
kann. »Shit. Das sieht aber nicht gut aus«, sagt er. Ich
schaue hoch und in Keri Anns Gesicht, das mich angrinst.
Verräterin. »Wann ist das passiert?«, fragt Joey und zieht
behutsam einen Träger meines Kleids über die Schulter
nach unten. Seine Fingerspitzen fühlen sich an wie
Lötkolben.

»Bin in der Sonne eingeschlafen. Aber es geht schon.
Das Lidocain, das ich mir heute vor der Fahrt
draufgesprüht habe, muss schon abgegangen sein.«

»Ja, zum Teufel! War denn dein  … dein Bradford oder
wie er heißt nicht dabei?« Wenn ich es nicht besser wüsste,
würde ich denken, dass er Brandons Namen absichtlich
verdreht.

»Brandon!«, rufe ich gleichzeitig mit Keri Ann und fange
dabei ihren Blick auf. Wir müssen über die Gleichzeitigkeit



lachen, und ich klammere mich an den Humor wie an einen
Rettungsring. »Der mit den Schoko-Augen!«, sagen wir im
Chor. So nennen wir ihn nämlich schon das ganze Jahr
über, seit er versucht hat, mich zu einer Verabredung zu
überreden.

»Habt ihr beide was getrunken?«, fragt Joey, der von
unserer Ausgelassenheit sichtlich irritiert ist.

Ich kichere weiter, doch gleichzeitig nehme ich in Keri
Anns Gesicht etwas wahr, das wie Schalk aussieht. Sie
steht auf, geht zum Küchenschrank und holt die Erste-
Hilfe-Box heraus. Der entnimmt sie zwei Dinger, die sie
Joey zuwirft, der gerade einen Schritt von mir weg macht.
»Fang«, sagt sie überflüssigerweise, denn er hat bereits
beides gefangen.

Da wird mir klar, was sie vorhat. »Ich bin nicht  –«
»Er ist nicht  –«, sagt Joey gleichzeitig.
»Doch, bist du«, schneidet sie uns mit einem

triumphierenden Grinsen die Worte ab. »Ich werde mir den
Grillgeruch abduschen. Danach lasst uns Pizza bestellen
und einen Film anschauen.«

Ich sehe ihr nach, wie sie die Küche verlässt, und
schleudere unsichtbare Dolche auf ihren Rücken. Kommt
nicht infrage. Schwer schluckend drehe ich mich zu Joey
um. Ich sehe ihm an, wie er mit sich ringt. Aber er hat so
einen Wirbel um meinen Sonnenbrand gemacht, dass es
praktisch eine Verletzung seines hippokratischen Eids
wäre, wenn er sich weigern würde, mich zu verarzten.

Eigentlich verschafft es mir sogar ein perverses
Vergnügen, zu sehen, wie unbehaglich er sich fühlt. Warum
soll ich mir keinen Spaß daraus machen? »Na schön.« Ich
hole tief Luft, suche seinen Blick und ziehe einen Träger
meines Kleids herunter. Seine Augen folgen der Bewegung.
Dann greife ich nach dem zweiten Träger und bemerke
eine Bewegung seines Kiefers.

Seufzend zwinkere ich ihm zu. »Lassen Sie mich mal
sehen, was Sie draufhaben, Doktor Butler.«



Er sucht meine Augen, zieht eine Braue hoch und
verzieht den Mund. »Sie haben bei mir schon immer den
Wunsch geweckt, Doktor zu spielen, Miss Fraser.«

Es dauert einen Sekundenbruchteil, bis ich seine Worte
begreife und ein glühender Schock mich erfasst, und dann
noch Äonen, bis die Überraschung verebbt und meine
Zunge wieder löst. Inzwischen hat Joey sich geräuspert und
seine Ärmel aufgekrempelt. Er drückt aus der Tube
Lidocain in die Fläche einer seiner kräftigen Hände und
zieht sich mit der anderen einen Stuhl heran, auf den er
sich setzt.

Ich schlucke eine Menge Spucke runter. Irgendwie war
ich nicht darauf gefasst gewesen, dass er zurückflirten
würde.

»Dreh dich rum«, sagt er sanft. »Mit dem Rücken zu
mir.«

Ich tue, was er sagt. Das Geräusch, als er den
Reißverschluss meines Sommerkleids aufzieht, scheint so
laut zu dröhnen wie ein Flugzeugtriebwerk.

»Ich glaube, das habe ich noch nie erlebt, dass es dir die
Sprache verschlägt.« Er lacht leise, warmherzig und ein
bisschen rau. Genau in dem Moment, als die kalte Salbe
meine Haut berührt. »Tut es sonst noch irgendwo weh?«,
sagt er in mein Ohr.

Ist das etwa sein Ernst?
Das eiskalte Gefühl der Salbe dämpft meine Entrüstung,

und ich hole erschrocken tief Luft. Dann seufze ich vor
Erleichterung.

Doch schließlich wächst die Verärgerung über seine
mehrdeutigen Bemerkungen. Was zum Teufel soll das? Hat
er das ernsthaft gerade gesagt? Fast möchte ich ihn
auffordern, das noch mal zu wiederholen. Warum eigentlich
nicht? »Hast du gerade gesagt, dass ich dich zu
Doktorspielen bringen will? Also auf diese anzügliche Art?
So im Sinne von ›lassen Sie mich Sie mal untersuchen‹?«

»Lass es gut sein.«



»Nein, das werde ich nicht tun.«
»Sprachlos warst du mir lieber.« Er verteilt noch mehr

von der kühlenden Salbe auf meinem Rücken.
»Lass mich das noch mal klar und deutlich formulieren.

Du willst mich zwar nicht, aber sobald du hörst, dass ich
mit jemand anderem zusammen bin, baggerst du mich an?«
Ich drehe ihm weiterhin den Rücken zu, obwohl ich weiß,
dass er fertig ist. Und ich spüre es mehr, als ich höre, wie
er von mir abrückt. Mein Reißverschluss wird langsam
hochgezogen. Er schweigt.

Da wirble ich auf meinem Stuhl herum, sodass meine
nackten Knie seine Jeans streifen und ich ihm ins Gesicht
sehen kann. »Denn genau das hast du doch gerade getan,
oder?« Sein Blick ist finster, brütend und auf meinen Mund
gerichtet. Seine Haut ist leicht gerötet. Warum muss er
aber auch so verdammt sexy aussehen?

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht will.«
Du meine  –
Ich schlucke und bin zum zweiten Mal innerhalb von

fünf Minuten sprachlos.
»Aber«, fügt er hinzu, »dieses ›Wir‹ war einfach nicht

ratsam.«
Ich verarbeite seine Worte.
Was für ein absoluter Mistkerl.
Abrupt stehe ich auf. Meine Träger sind immer noch

runtergezogen, sodass ich mich halb ausgezogen fühle.
Außerdem bin ich ihm so nahe, dass ich quasi zwischen
seinen Beinen stehe.

Meine Augen werden schmal, und ich starre auf ihn
runter. »Ehrlich gesagt, Doctor, tut es doch noch woanders
weh.«

Er zuckt kaum merklich zusammen. Sein Blick geht zu
meiner Brust.

Mein Herz? Glaubt er das?
Oh nein, verdammt noch mal.



»Ehrlich gesagt  …« Ich bücke mich, schnappe mir seine
Hand und schiebe sie unter mein Kleid zwischen meine
Beine.

Joey keucht erschrocken.
»Es tut genau hier weh.«
Seine blauen Augen verdunkeln sich vor Staunen und

Erregung.
Ich presse seine Hand gegen meinen Slip. »Ist Ihnen

danach, diesen Schmerz zu lindern?«, zische ich.
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Ich halte Joeys Hand zwischen meinen Beinen fest. Holy
Shit. Er hat geflirtet, und ich habe ihn so was von beim
Wort genommen. Eigentlich mehr als das. Deutlich mehr.

Das Schweigen, in dem ich nur den Puls in meinen
Ohren höre, hält nicht lange an. Der Schreck darüber, was
ich gerade getan habe, ist eine körperliche, pulsierende
Sache.

Da steht Joey abrupt auf. Sein Körper stößt gegen
meinen und presst die Rückseite meiner Oberschenkel
gegen den Küchentisch. Seine Hand, die sich immer noch
unter meinem Kleid befindet, ist zwischen uns
eingeklemmt. »Erledigt das nicht Brandon für dich?«,
knurrt Joey mit bohrendem Blick. »Oder kümmert er sich
um diese Bedürfnisse genauso wenig wie um deinen
Rücken?« Ich spüre seinen warmen Atem, der nach
Pfefferminzkaugummi riecht, auf meiner Wange.

»Brandon kümmert sich ganz gut um mich«, lüge ich,
aber die Worte kommen mir nur schwer über die Lippen.
Mein Herz hämmert heftig vor lauter Adrenalin.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ach wirklich?«
Ich spüre, wie seine Finger am Saum meines Slips

zupfen, und es wird ganz warm dort unten. Oder nein.
Nicht bloß warm. Es schmerzt richtig. Und pocht. Ich
möchte mich ein Stückchen zur Seite bewegen, damit seine
Finger mich an der richtigen Stelle erreichen. So ist es
nicht gut. Gar nicht gut. Was zum Teufel mache ich da?
Mein Gott, und wie er riecht. Schwach nach Waschpulver
und Sommerhitze. Ich sterbe. Verbrenne. Schmelze.

»Ja. Wirklich.« Ich muss mir schon größte Mühe geben,
um noch deutlich zu sprechen.



Er grinst. »Genau.«
Seine Finger zucken noch mal. Da merke ich, dass er

das mit Absicht tut. Er gibt mir bewusst das Gefühl, mich
beinah zu berühren.

Er spielt.
»Lass die Finger von mir, Joseph.«
»Warum denn, Jazz? Ich dachte, du wolltest, dass ich

diesen Schmerz lindere.«
»Anscheinend kann ich diesen Schmerz doch durch

weitaus fähigere Kandidaten lindern lassen. Danke, dass du
mich daran erinnert hast. Und jetzt Finger weg.«

Er mustert mich aus schmalen Augen. Offenbar glaubt
er mir nicht. Sein Blick wandert zu meinem Mund. Die
Pupillen sind jetzt so groß, dass sie das Blau fast ganz
überlagern.

Wir atmen dieselbe Luft. Mein Atem geht schwer.
Sein Mund nur Zentimeter von meinem entfernt. Ich

wünsche ihn mir so sehr. Möchte mich daran erinnern, wie
er schmeckt. Wie perfekt seine Lippen sich an meine
schmiegten, seine Zähne an meiner Haut knabberten und
wie heiß seine Zunge war, als sie in meinen Mund glitt.

Dann bewegen sich seine Finger und liegen genau auf
meinem pochenden Zentrum. »Meine Güte«, sagt er, als
seine Finger auf dem Stoff liegen und wir beide spüren, wie
nass ich bin.

Ich erschauere vor Staunen und Erleichterung. Mein
Körper zittert. Ich will ihn bremsen, weil es mir peinlich ist,
dass meine Erregung derart offensichtlich ist.

Doch er schiebt sich mühelos am Stoff vorbei, findet
meine empfindlichste Stelle, und es fühlt sich an, als würde
ich von einer Welle der Lust überspült. Ihr nachzugeben ist
ein süßer Rausch. Ich gebe ein leises Wimmern von mir.

Joey atmet rau und schwer, fast wie ein Stöhnen,
während er zwischen uns Platz schafft und seine Finger zu
bewegen beginnt, die ganz leicht über meine nasse Haut
gleiten.



Ich habe damit angefangen. Dabei will ich es nicht. Oder
doch. Ich keuche im Rhythmus seiner Finger, presse mich
gedankenlos gegen seine Hand und spreize die Beine. Ich
will mehr. Als wäre ich am Verhungern.

Sein Mund kommt näher, ohne mich zu berühren. Seine
Finger bewegen sich schneller.

Ich schiebe wimmernd die Hüften nach vorn.
»Shit«, raunt er und schiebt einen Finger in mich

hinein.
Aus meiner Kehle kommt ein Schrei, der in der Küche

richtig widerhallt. Das wirkt wie eine Alarmglocke. Was
zum Teufel treibe ich da? Meine Hände legen sich auf seine
Brust, und ich drücke mit ganzer Kraft.

Joey taumelt zurück.
Nach der Hitze seiner Berührung fühle ich mich kalt.

Eisig und zittrig. Verzweifelt suche ich nach einem Anflug
von mentaler Stärke, bevor er noch sieht, dass er mich fast
bloßgestellt hätte.

Unsere Blicke treffen sich. Wir atmen beide schwer.
Unter dem blauen Button-down-Hemd, das ihm wie

angegossen passt, hebt und senkt sich seine Brust.
Ich kann nicht erkennen, was ihm jetzt durch den Kopf

geht.
Er sieht wütend aus. Geschockt, aber vor allem wütend.

Dabei sollte ich wütend sein. Ja, ich habe ihn zum Flirt
herausgefordert. Mehr als herausgefordert. Aber er ist
darauf eingegangen. Warum?

Man hört irgendeinen Krach, dann Keri Ann die Treppe
herunterkommen.

Joseph fährt sich mit einer Hand durch die Haare, und
wir starren einander weiter an.

»Was zum Teufel sollte das?«, flüstere ich aufgebracht.
»Anscheinend das, was du wolltest.«
»Was ich  –  ?« Hektisch schaue ich zu der noch leeren

Türöffnung und dann zu ihm zurück. Mir bleiben nur noch
Sekunden. »Das ist absurd. Du hast mich angefasst.«



»Du hast damit angefangen«, sagt er und zuckt dabei
zusammen.

»Womit angefangen?«, fragt Keri Ann, die nach
Duschgel und Erdbeershampoo duftend die Küche betritt.
»Ach, egal«, fügt sie nach einem Blick zwischen uns beiden
rasch hinzu.

Ich bin zusätzlich zu meinem Sonnenbrand bestimmt
noch rot geworden. Und in der Atmosphäre hängt
sicherlich reichlich sexuelle Spannung. Jedenfalls kommt es
mir so vor. Und dazu noch jede Menge Frust.

Sie marschiert zum Schrank, holt drei Teller und
Papierservietten heraus. »Pizza ist unterwegs. Außerdem
habe ich drei Neuerscheinungen reserviert.«

Ich streiche mein Strandkleid glatt und zwirbele mir die
Haare zu einem Bun hoch, den ich mit dem Gummiband
von meinem Handgelenk befestige. »Super.« Mit einem
strahlenden Lächeln nehme ich mir vor, Joey für den Rest
des Abends keines Blickes mehr zu würdigen. »Dann lass
mal sehen, was du ausgesucht hast.«

Ich kann einfach nicht glauben, was da gerade passiert
ist. Wir haben uns ja noch nicht mal geküsst.

Joey schnappt sich seinen Seesack, der immer noch
mitten in der Küche lag. »Springe oben auch mal eben
unter die Dusche«, verkündet er mit leicht schriller Stimme
und verlässt den Raum.

Dann sind seine schweren Schritte auf der Treppe zu
hören.

Ich stakse zur Spüle, nehme mir ein Glas und fülle es
mit kaltem Leitungswasser. Abwesend nehme ich einen
Schluck davon, den ich aber gleich wieder ausspucke.

Keri Ann beobachtet mich, in der Hand den Krug mit
gefiltertem Wasser, den sie gerade aus dem Kühlschrank
genommen hat. »Alles in Ordnung, Jazz?«, fragt sie. Sie
weiß, dass ich das Leitungswasser auf der Insel hasse. Es
schmeckt nach Schlamm, Schwefel, und ich ekele mich vor
den uralten Rohren aus Gusseisen. Rasch nehme ich ihr



den Krug ab, fülle mein Glas und trinke gierig. »Also,
welche Filme hast du reserviert?«, frage ich.

Sie starrt mich kurz an, begreift, dass ich ihr jetzt sofort
nichts erklären werde, und seufzt. »Komm mit.« Sie
schnaubt und deutet mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer.
»Lass uns einen Film aussuchen, bevor Joey wieder
runterkommt.«

Ich starre ausdruckslos auf den Bildschirm.
Wir haben einen Film mit Scott Speedman ausgesucht,

der ja wirklich attraktiv ist, aber irgendwie spricht er mich
überhaupt nicht an. Keri Ann hat sich am anderen Ende des
Sofas eingekuschelt. Auf der anderen Seite neben mir sitzt
Joey und strahlt Anspannung aus.

Er ist frisch geduscht, trägt eine weite Jogginghose und
ein weißes T-Shirt. Sein Haar ist vom Duschen noch feucht
und er hat es sich nur mit den Fingern aus dem Gesicht
gestrichen.

Mehr Details kann ich an ihm nicht erkennen, weil ich
bewusst vermeide, ihn direkt anzusehen.

Ich kann die Nachwirkungen des Adrenalinschubs
vorhin in der Küche immer noch spüren. Außerdem stecken
mir die späten Abende der letzten Woche in den Knochen.
Da ich so müde bin, passe ich irgendwann nicht mehr auf
und ertappe mich dabei, wie ich zu ihm hin spähe. Joey
achtet auch nicht auf den Film.

Er beobachtet mich.
Unsere Blicke begegnen sich im Dunkeln. Die einzige

Beleuchtung ist der flackernde Bildschirm. Es fühlt sich
wieder an wie ein Schock. Instinktiv will ich eigentlich
wegsehen. Stattdessen werden meine Augen nur schmal,
und ich frage lautlos: »Was?«

Er schüttelt nur kaum merklich den Kopf und richtet
seine Aufmerksamkeit wieder auf den Film. Aber ich sehe
das Grinsen trotzdem.

Was zum Teufel?


